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

Der Sturm riss heu lend an ih rem blut be su del ten Ge wand und peitsch te ihr

Schnee und Ha gel ent ge gen. Im Licht der drei Mon de glit zer te Eis auf den

Mau ern. Sie grub die Fin ger in die Käl te, zog sich müh sam wei ter an den

Stei nen ent lang. Doch schon nach we ni gen Schrit ten brach sie in die Knie

– und kroch mit letz ter Kraft zu den Zin nen. Ihr Schrei gell te von den ho‐ 

hen Mau ern wi der: »Gib mir mein Kind zu rück!«



D

1

er Die ner ver neig te sich tief, als er den Helm mit dem mäch ti gen

Ross haar schweif ent ge gen nahm, wäh rend zwei an de re die Tü ren zur

Hal le des Herr schers öff ne ten. Ohne die Män ner wei ter zu be ach ten, trat

Kö nig Haff rens ers ter Heer füh rer zwi schen ih nen hin durch. Das Le der von

Hose und Stie feln war mit Stra ßen schlamm be spritzt, der lan ge, um die

Schul tern mit Nacht feh ver bräm te Man tel im Saum ein ge ris sen und be‐ 

schmutzt. Vom Kriegs la ger an der süd li chen Gren ze um ge hend vor den Kö‐ 

nig be foh len, hat te er we der sich noch sei ne Be glei ter auf dem Ritt ge‐ 

schont. Fünf Tage und Näch te hat ten sie im Sat tel ver bracht, wo bei sie ih‐ 

ren mäch ti gen Kriegs rös sern nur ge ra de so viel Ruhe ge gönnt hat ten wie

un be dingt nö tig. Und ob wohl er in die sen Ta gen nicht ge schla fen hat te,

schritt er, ohne auch nur die Spur von Mü dig keit zu zei gen, an den Feu er‐ 

gru ben ent lang, die in den Bo den der Hal le ein ge las sen wa ren. Er war sich

der Krie ger be wusst, die an den Wän den pos tiert wa ren, in den �a ckern den

Schat ten halb ver bor gen. Sie ver folg ten jede sei ner Be we gun gen, töd li che

Hel le bar den mit arm lan gen Klin gen an den En den ne ben sich. Es war sein

Pri vi leg als ers ter Heer füh rer, das Schwert auch in Ge gen wart des Kö nigs zu

tra gen, doch soll te er ver su chen, es ge gen den Kö nig zu füh ren, wür den die‐ 

se Män ner kei ne Gna de ken nen.

Als er die we ni gen Stu fen am Ende der Hal le hi nauf stieg, schlug er den

schwar zen Man tel zu rück. Ein lei ses Klir ren ver riet das Ket ten hemd, das er

un ter dem dunk len Le der wams trug. Vor dem Thron sank er auf ein Knie

und war te te, dass Kö nig Haff ren zu erst das Wort an ihn rich te te. Doch der

Herr der Kjer, der seit je ner Nacht vor drei und zwan zig Win tern, als Herr‐ 

sche rin Naí see dem Wahn sinn ver fal len war, an ih rer Stel le Tel máhr re‐ 

gier te, schwieg. Mit rot un ter lau fe nen Au gen mus ter te er den Mann, den

vie le nur ›Blut wolf‹ nann ten – und seit zwei Win tern hin ter vor ge hal te ner

Hand auch die ›Bes tie von Sa ji dar rah‹. Seit die ser Krie ger ei ner sei ner

Heer füh rer war, hat te er je den sei ner Be feh le un barm her zig bis zur al ler letz‐ 

ten Kon se quenz aus ge führt und noch nie ver sagt.

»Du hast mich war ten las sen, Heer füh rer.« An statt dem Mann zu ge stat‐ 

ten, sich von den Kni en zu er he ben, wie er es bei je dem an de ren ge tan hät‐ 



te, zog Haff ren sei nen pelz ge füt ter ten Man tel en ger um sich. Wie stets in

den letz ten Wo chen fror er trotz der bren nen den Feu er be cken. Schon seit

mehr als zwan zig Win tern wühl te die Krank heit in sei nem Kör per, doch in‐ 

zwi schen brach ten auch Mohn und Wein nur noch we nig Lin de rung.

»Ver gebt mir, mein Ge bie ter, ich kam, so schnell ich konn te.«

Un wil lig run zel te der Kö nig die Stirn. Hat te er da eben Auf säs sig keit im

Ton des Krie gers ge hört? Er be schloss, es für den Au gen blick auf sich be ru‐ 

hen zu las sen, und hob in ei ner nach läs si gen Be we gung die Hand. Von ei‐ 

nem mit Fel len reich be leg ten Stuhl nahe der Wand stemm te sich ein

schlan ker, dun kel haa ri ger Mann in die Höhe und kam lang sam he rü ber, die

Hän de in den wei ten Är meln sei ner kost ba ren Robe ver bor gen. Blau vi o let‐ 

te Au gen glit zer ten un ter dün nen Brau en in ei nem selt sam al ters lo sen Ge‐ 

sicht, in dem Lip pen und Nase bei nah ein we nig zu schmal wirk ten.

»Dein Herr hat eine Auf ga be für dich, Heer füh rer.«

Ab rupt sah der auf. Sei ne Hal tung drück te plötz lich Wi der wil len aus.

Trotz dem schwieg er.

La dakh, Astro logi cus und Hei ler des Kö nigs, lä chel te. Er konn te den Zorn

des Krie gers ge ra de zu kör per lich spü ren. Zorn da rü ber, dass er noch im mer

auf den Kni en lie gen muss te wie ein Un frei er und dass er, La dakh, auf die se

he rab las sen de Wei se mit ihm sprach.

»Du wirst nach Ans ch ara ge hen. Dort lebt eine Heil erin mit Na men Lij‐ 

anas. Bring sie hier her.« Als wol le er ei nen Ein spruch des Man nes ver hin‐ 

dern, nick te La dakh knapp. »Ich weiß, Heer füh rer, Ans ch ara ist die Haupt‐ 

stadt Astra chars, und zwi schen den Kjer und den Niv ard herrscht Krieg.

Wahr schein lich wird die Frau dich also nicht frei wil lig be glei ten. Aber es

soll te für je man den wie dich kein Pro blem sein, mit ei nem Weib fer‐ 

tigzuwer den. – Was auch im mer nö tig sein wird, um sie hier her zu brin gen:

Du wirst es tun. Al ler dings … Eine Be din gung muss un be dingt er füllt wer‐ 

den: Die Frau muss un be rührt sein. Da für stehst du mit dei nem Le ben ein!«

»Auch eine Heil erin kann ei nen –«

»Dir wur de nicht er laubt zu spre chen, Heer füh rer«, �el La dakh ihm scharf

ins Wort.

Ei nen Au gen blick herrsch te Stil le, in den Flam men der Feu er gru ben

knack ten Holz schei te, dann: »Ver gebt mir, Herr.« Der Krie ger schien an

den Wor ten zu er sti cken. Mit un ver hoh le ner Be frie di gung nahm La dakh es

wahr.



»Die Heil erin lebt un ter den Ge seg ne ten der Ket zer-Göt tin der Niv ard.

Bis sie sich selbst ei nen Gat ten er wäh len, blei ben die se Frau en un be rührt.

Da mit soll ten dei ne Be den ken aus ge räumt sein, Heer füh rer. – Doch wei ter:

Hast du die Frau, wirst du mit ihr in den Nord wes ten ge hen. In dem Fels‐ 

mas siv jen seits von Kas sens Klamm ent springt hoch oben in den Ber gen in

ei nem Rund aus Fel sen eine Quel le. Das Was ser, das sie her vor bringt, ist

ein Eli xier, das man Die Trä nen der wei ßen Schlan ge nennt.« Er nahm ein ge‐ 

schnitz tes Holz käst chen von ei nem Tisch chen, öff ne te es und zeig te dem

Mann sei nen In halt. Auf tief blau em Stoff glit zer ten die Fa cet ten ge schlif fe‐ 

nen Gla ses im Feu er schein. »Du wirst das Eli xier in die ser Phi o le hier her

zu rück brin gen, zu sam men mit der Frau!« La dakh schloss das Käst chen mit

ei nem deut li chen Schnap pen, trat dicht vor den Krie ger und beug te sich zu

ihm hi nun ter. »Und nun hör ge nau zu, Heer füh rer: Nie mand au ßer dir und

der Frau soll den Brü cken bo gen über que ren, der sich über Kas sens Klamm

spannt! Und nur die Heil erin darf die Phi o le mit dem Eli xier be rüh ren!

Nur sie! An sons ten ver liert es sei ne Kräf te und ist nutz los. Hast du das ver‐ 

stan den?«

»Ja, Herr!« Die Ant wort kam durch zu sam men ge bis se ne Zäh ne. Der

Heer füh rer ver neig te sich steif, als er das Käst chen ent ge gen nahm.

»Sehr gut.« La dakh rich te te sich wie der auf und trat ne ben den Thron des

Kö nigs der Kjer. »Bis spä tes tens drei Tage nach dem Äh ren fest wirst du zu‐ 

rück sein!« Er nahm von dem Tisch chen ei nen Le der beu tel und warf ihn

vor dem Krie ger auf den Bo den. Mün zen klirr ten. »Das soll te ge nü gen, um

jede not wen di ge Aus ga be zu de cken. Den Rest darfst du be hal ten und mit

dei nen Män nern tei len. – Du kannst ge hen.«

Ganz lang sam wan der te der Blick des Heer füh rers von Lad akhs lä cheln‐ 

dem Ge sicht zum Herrn der Kjer.

»Sind das Eure Be feh le, mein Ge bie ter?«

Die ei si ge Mie ne Haff rens war Ant wort ge nug. Der Krie ger schlug die

Faust ge gen die Brust und ver neig te sich. »Hö ren ist ge hor chen!« Er nahm

den Beu tel auf, er hob sich und ent fern te sich rück wärts vom Thron, ehe er

sich bei der ers ten Feu er gru be um wand te und mit schnel len Schrit ten den

Saal ver ließ.

»Hast du sei nen auf rüh re ri schen Ton be merkt, La dakh? Die Macht als

mein ers ter Heer füh rer steigt ihm zu Kopf. Er ver gisst, wo sein Platz ist.«

Haff rens Faust ball te sich in den Pelz sei nes Man tels.



An sei ner Sei te beug te La dakh sich vor. »Die se letz te Auf ga be, mein Herr,

dann ist er Euch nicht mehr län ger von Nut zen und Ihr könnt Euch sei ner

ent le di gen – end gül tig.«

Der Wind trug den Ge ruch von Salz vom Meer he rauf in die Stra ßen von

Ans ch ara, wäh rend die un ter ge hen de Son ne die vom Re gen nas sen Stra‐ 

ßen stei ne mit ei nem Spiel aus Feu er und Gold über zog und sich in den

Pfüt zen als �am men des Ju wel spie gel te. Kin der spran gen durch die La chen

und hasch ten nach den auf sprit zen den Trop fen fun ken.

Ein letz tes Mal ließ Lij anas den Blick durch die Kräu ter kam mer schwei‐ 

fen, ehe sie ih ren Arz nei kas ten schloss und sich den Rie men um die Schul‐ 

ter schlang. Sie war müde nach ei nem lan gen Tag, an dem sie noch nicht

ein mal Zeit ge fun den hat te, den Je lil-Ku chen zu kos ten, mit dem die alte

Id lis für die Be hand lung der Gicht in ih ren stei fen Hän den be zahlt hat te.

Da bei moch te sie kei ne Frucht lie ber als die sü ßen, gel ben Je lil-P�au men,

bei de nen ei nem der Saft schon über die Fin ger rann, wenn man nur hi‐ 

nein biss. Als wä ren heu te böse Geis ter am Werk ge we sen, war ei ner nach

dem an de ren zu ihr ge kom men, als gäbe es kei ne an de ren Hei ler in der

Stadt: Kin der mit ver dor be nen Bäu chen; eine jun ge Frau in Lij anas Al ter,

die von ih rem Ge lieb ten ver las sen wor den war, kaum dass er er fah ren hat‐ 

te, dass sie sein Kind trug, und die je man den brauch te, an des sen Schul ter

sie sich aus wei nen konn te; ein Knecht, der sich mit ei ner Axt drei Ze hen

ab ge trennt hat te – und die zer stör ten Glie der mit ge bracht hat te, in der fes‐ 

ten An nah me, sie kön ne sie ihm wie der an nä hen; zwei Krie ger aus Fürst

Ru sans per sön li cher Gar de, die ih ren Hän del um eine Frau mit dem

Schwert aus ge tra gen hat ten und sich nun mit ih ren Wun den nicht zum

Kriegs hei ler ih rer Trup pe wag ten, weil der es ih rem vor ge setz ten Of � zier ge‐ 

mel det hät te.

Sie zog den Rie men des Arz nei kas tens hö her auf die Schul ter, öff ne te die

Tür, nahm den Korb mit dem Ku chen und trat hi naus ins gol de ne Abend‐ 

licht. Als sie sah, wie Malk, der jüngs te Sohn ei nes Krä mers aus der Nach‐ 

bar schaft, der für sie zu wei len Bo ten gän ge er le dig te, auf sprang, muss te sie

un will kür lich lä cheln.

»Habe ich dich nicht schon vor über ei ner Stun de nach Hau se ge schickt,



jun ger Herr?«, rüg te sie be lus tigt, wäh rend sie die Tür hin ter sich schloss

und ver rie gel te. Das Don nern der Wel len, die sich an den Steil klip pen von

Ans ch ara bra chen, ver misch te sich mit dem Ge sang der Vö gel, die sich

nach dem Re gen wie der aus ih ren Nes tern wag ten. Zärt lich streif ten ihre

Fin ger das ge ra de hand gro ße Sym bol der Gnä di gen Göt tin, das in den Tür‐ 

pfos ten ein ge hau en war – zwei kunst voll aus dem Stein ge ar bei te te Fe dern,

die sich um das vom häu � gen Dar ü ber strei chen po lier te Oval ei nes sti li sier‐ 

ten Au ges in ih rer Mit te bo gen. Ihre Gedanken schweiften zu Ahmeer, wie

oft in den letzten Wochen. Er war zu Be ginn des Som mers an die süd li che

Küs te ge schickt wor den, um den Ed ari-Pi ra ten Ein halt zu ge bie ten, die dort

im mer wie der Fi scher dör fer über �e len. – Und er hat te sie tatsächlich an

seinem letzten Abend in Anschara ge fragt, ob sie sei ne Frau wer den woll te.

Sie hat te sich Be denk zeit bis nach sei ner Rück kehr aus ge be ten, ob wohl

ihre Ent schei dung ei gent lich schon feststand. Das ver son ne ne Lä cheln auf

ih ren Lip pen er starb. Plötz lich war ihr kalt. Die Ed ari mach ten gewöhnlich

kei ne Ge fan ge nen und lie ßen nie mals je man den am Le ben – sie hat ten

auch da mals alle ge tö tet, als sie das Dorf über fal len hat ten, in dem Lij anas

auf ge wach sen war. Ein Schau dern rann ihre Glie der hi nab. All das war so

lan ge ver gan gen … Sie war ein klei nes Mäd chen ge we sen, das ge ra de fünf

Win ter ge se hen hat te. – Ent schie den straff te sie die Schul tern. Ah meer

wür de zu rück kom men! Er hat te es ver spro chen. Und dann wür de sie ihm

sa gen, dass sie sei ne Frau wer den woll te!

Als sie sich zu Malk um wand te, grins te der ihr zahn lü ckig ent ge gen.

»Kann schon sein, dass Ihr mich nach Hau se ge schickt habt, Heil erin, aber

ich fand den Son nen un ter gang so schön …«

»Schwind ler!« Lij anas lä chel te. »Du hast ge hofft, wenn du hier auf mich

war test, be kommst du noch ein Stück Je lil-Ku chen.« Sie streck te ihm den

Korb ent ge gen. »Da! Nimm!«

So et was ließ Malk sich nie zwei mal sa gen. Er brauch te nur ei nen Bis sen,

um fast die Hälf te des Ku chen stücks in sei nem Mund ver schwin den zu las‐ 

sen. Lij anas strich ihm durch das wir re Haar, als sie die zwei Stu fen auf die

Stra ße hi nun ter trat. »Du hät test nur fra gen brau chen, weißt du.«

Ei nen Ku chen krü mel kranz um bei de Mund win kel nick te der Jun ge, dann

troll te er sich. Lij anas rück te den Rie men auf ih rer Schul ter zu recht und

woll te sich auf den Heim weg ma chen.

»Lij anas! Heil erin! War tet!«



Er staunt wand te sie sich zu der Stim me um. Aus ei ner Sei ten gas se streb te

Ude lar, ein Hei ler aus der Nord stadt, has tig auf sie zu, ge folgt von ei nem

dun kel ge klei de ten Frem den.

»Wie gut, dass ich Euch noch an tref fe, Heil erin.« Ude lar schnauf te wie

ein schwind süch ti ger Kar ren gaul. »Der Be glei ter die ses Man nes ist schwer

krank. Ich kann mir nicht er klä ren, was ihm fehlt. Er hat of fen sicht lich

gräss li che Schmer zen. Als ich sei nen Leib ab ge tas tet habe, brüll te er, als

wür de ich ihn ab ste chen. Aber ich konn te we der Kno ten noch Schwel lun‐ 

gen spü ren. Ihr müsst kom men und nach ihm se hen, ich bit te Euch, Heil‐ 

erin. Es scheint sehr ernst zu ste hen, und ich weiß nicht, wie ich ihm hel‐ 

fen könn te.«

Nur ganz kurz dach te Lij anas an das war me Mahl, das in der Hal le der Ge‐ 

seg ne ten der Gnä di gen Göt tin auf sie war te te, dann nick te sie.

»Führt mich zu ihm!«

Die hell blau en Au gen des Frem den be trach te ten sie auf merk sam un ter ei‐ 

nem blon den Schopf he raus, dann ver neig te er sich leicht und deu te te auf

die Gas se, aus der er und der Hei ler ge ra de ge kom men wa ren.

»Hier ent lang.« Sei ne Stim me klang weich, mit ei nem selt sa men Ak zent.

Er wand te sich um und ging ihr vo raus. Ude lar blieb zu rück. Er staunt sah

Lij anas ihn an. Der Hei ler hob leicht die Schul tern.

»Ich wur de zu ei nem an de ren Pa ti en ten ge ru fen. In der Ober stadt – Ihr

ver steht …«

O ja, sie ver stand. Ein Pa ti ent in der Ober stadt be deu te te ein Ho no rar,

das in Gold, min des tens aber in Sil ber be zahlt wur de. Wer konn te es Ude‐ 

lar ver den ken, dass er ei nen sol chen Pa ti en ten ei nem Frem den vor zog, dem

er of fen bar doch nicht hel fen konn te – im mer hin hat te er eine an spruchs‐ 

vol le Frau und drei Kin der zu er näh ren. Sie nick te dem Hei ler zu und folg te

dem Frem den, der am Ein gang der Gas se auf sie ge war tet hat te.

»Darf ich?« Er wies auf ih ren Arz nei kas ten und nahm ihn, ohne auf eine

Ant wort zu war ten, von ih rer Schul ter. Dann ging er wei ter. Im ers ten Mo‐ 

ment muss te Lij anas fast ren nen, um mit zu hal ten, doch dann ver kürz te er

sei ne Schrit te und wur de lang sa mer. Neu gie rig mus ter te sie ihn von der

Sei te. Er moch te acht zehn oder neun zehn Win ter zäh len. Im Na cken und

un ter halb der Oh ren schim mer te sei ne Haut gol den wie sein Haar, das lang

he rab hing und nur von ei nem Le der rie men ge bän digt wur de. Um sei nen

Mund schien ein stän di ges, lei ses Lä cheln zu spie len, das sich in den klei‐ 



nen Fält chen um die hel len blau en Au gen wied er fand. Wenn er sprach,

schien er da rauf be dacht, sie sei ne Zäh ne nicht se hen zu las sen. Viel leicht

sind sie faul oder ste hen so schief, dass es ei nen graust, wenn man sie sieht. Ein

schwe rer Tuch man tel lag um sei ne brei ten Schul tern und ver barg die Ge‐ 

stalt da run ter fast voll stän dig, doch nach dem, was sie er ken nen konn te,

wenn der Stoff sich für ei nen Mo ment öff ne te, war er nicht nur groß, son‐ 

dern auch mus ku lös. Mü he los trug er ih ren Arz nei kas ten mit der Lin ken,

sei ne Rech te blieb in den Fal ten des Man tels ver bor gen. Ob wohl es warm

war, trug er le der ne Hand schu he.

»Seit wann geht es Eu rem Be glei ter so schlecht?«

Kurz nur sah er sie an, dann wand te er den Blick wie der ab. »Seit dem

spä ten Mit tag.«

»Hei ler Ude lar sag te, Euer Be glei ter habe ent setz li che Schmer zen. Wie

äu ßern sie sich?«

Ei nen win zi gen Au gen blick war so et was wie Ver wir rung in sei nem Ge‐ 

sicht, dann hob er die Schul tern. »Schmer zen eben!«

Äu ßerst hilf reich. Lij anas press te die Lip pen zu sam men. »Hat te er so et was

schon ein mal?«

»Nein.«

Und nicht sehr ge sprä chig.

»Hat er ir gend et was Be son de res ge ges sen?«

»Nichts an de res als wir an de ren auch.«

Ha! Bei nah ein gan zer Satz!

»Wo ist Euer Be glei ter jetzt?«

»Im Schwar zen Lamm.«

Das ›Schwar ze Lamm‹ war ein sau be rer klei ner Gast hof, der an ei ner na‐ 

hen Sei ten stra ße ein we nig ab seits vom Markt lag. Sie hat te ge hört, dass

Kau� eu te, die bei ih ren Ge schäf ten nicht ge stört wer den woll ten, ger ne

dort ab stie gen.

»Wer ist bei ihm?«

Er zö ger te, räus per te sich. »Herr Ec ren.«

»Und der Name des Kran ken?«

»Cor far.«

Die se Un ter hal tung ist äu ßerst müh sam. Un merk lich seufz te Li janas.

»Und Euer Name?«

»Levan. – Wir sind da.« Er stieß eine klei ne Pfor te auf.



Er staunt blick te Lij anas auf eine schma le Stie ge, die steil nach oben führ‐ 

te.

»Was ist das?«

Ver wirrt blin zel te er sie an. »Eine Trep pe.«

Das sehe ich auch.

»Ich mein te: Wo sind wir hier?«

»Das ist die Hin ter trep pe vom Schwar zen Lamm.«

Hin ter trep pe?

»Und wa rum neh men wir nicht wie je der nor ma le Gast den vor de ren Ein‐ 

gang?«

»Weil mein Herr es nicht wünscht, dass man sieht, wie ich Euch zu ihm

brin ge.«

Un will kür lich mach te Lij anas ei nen Schritt zu rück. Wenn Ude lar nicht

schon bei dem Kran ken ge we sen wäre …

Levan be merk te ihr Zö gern. »Es wird Euch nichts ge sche hen, Heil erin. Es

ist nur so, dass mein Herr fürch tet …« Er stock te, mach te eine vage Ges te.

»Bit te ver steht! Er fürch tet, dass es sei nen Ge schäf ten ab träg lich ist, wenn

sei ne Krank heit bei den fal schen Leu ten be kannt wird.«

Es war der Um stand, dass er ihr bei die sen Wor ten di rekt in die Au gen

blick te, der sie von sei ner Auf rich tig keit über zeug te. Li janas raff te ihr Ge‐ 

wand und stieg die Stu fen hi nauf, Levan dicht hin ter sich.

Die Trep pe en de te im zwei ten Stock werk des Gast hau ses. Di cke Wachs‐ 

stö cke er hell ten ei nen weiß ge tünch ten Flur, an des sen an de rem Ende eine

sehr viel brei te re Stie ge in den Schank raum führ te. Von un ten dran gen

Stim men ge wirr und ver ein zel tes Ge läch ter he rauf. Levan war an ei ner der

Tü ren auf der rech ten Sei te ste hen  ge blie ben und hat te sich zu ihr um ge‐ 

dreht. Als Lij anas ne ben ihn trat, klopf te er kurz an, öff ne te und ließ sie

vo ran ge hen.

Ein groß  ge wach se ner, breit schult ri ger Mann mit dun kel brau nem, von

ers ten grau en Fä den durch zo ge nem Haar er hob sich von ei nem Stuhl beim

Ka min und wand te sich ihr zu, als sie ein trat. Ein paar Ker zen auf dem

Tisch ne ben ihm tauch ten den Raum in schwa ches Däm mern. Ein zwei ter

Mann, etwa eben so alt wie der ers te, lag in ei nem brei ten Bett an der

Schmal sei te des Rau mes und stöhn te lei se. So fort war al les Miss trau en ver‐ 

ges sen. Lij anas eil te an die Sei te des Kran ken und be rühr te mit der Hand

sei ne Stirn. Sie war zwar feucht, aber we der be son ders heiß noch be son ders



kalt. Sie zog die De cke von der Brust des Man nes. Die Tu ni ka, die er trug,

war nass. Am Aus schnitt kräu sel te sich dunk les Haar.

»Holt mir hei ßes Was ser und sorgt da für, dass die Wir tin tro cke nes Bett‐ 

zeug he rauf bringt. Und zün det mehr Ker zen an! Hier sieht man ja kaum die

Hand vor Au gen!« Lij anas wand te sich halb um. Levan, der ge ra de ih ren

Arz nei kas ten auf den Tisch ge stellt hat te, warf dem an de ren Mann ei nen

fra gen den Blick zu. Der nick te leicht und der Jün ge re ver ließ den Raum.

Es war, wie Hei ler Ude lar es be schrie ben hat te. Kaum dass sie die Hand

auf den Kör per des Man nes leg te, be gann der zu brül len, als ver sen ge sie

ihn mit glü hen den Koh len – aber da war nichts Kran kes in ihm zu füh len.

Lij anas run zel te die Stirn und beug te sich über ihn.

»Könnt Ihr mich ver ste hen, Herr?«

Ha sel nuss brau ne Au gen öff ne ten sich lang sam und sa hen sie an – er staun‐ 

lich klar.

»Könnt Ihr mir sa gen, wo ge nau –« Hin ter ihr klac kte die Tür. War Levan

so schnell zu rück? Über rascht rich te te sie sich auf.

Er stand tat säch lich in der Tür, je doch von hei ßem Was ser kei ne Spur.

Statt des sen wa ren zwei Män ner bei ihm, bei de eben so hoch ge wach sen wie

er selbst. Das Haar des vor de ren muss te frü her ein mal blond ge we sen sein,

doch nun hat te es die graue Far be von Asche. Hel le brau ne Au gen, die sie

an ei nen Raub vo gel er in ner ten, mus ter ten sie auf merk sam. Doch es war der

An blick des zwei ten Neu an kömm lings, der Lij anas zu rück pral len ließ. Er

moch te vier oder fünf Win ter äl ter sein als Levan und trug das tief schwar ze

Haar auf die glei che Art wie der Jün ge re. Um sei nen Mund lag ein er schre‐ 

ckend har ter Zug, ein Auge von der blau grau en Far be ei nes Sturm him mels

starr te sie kalt an – über dem an de ren lag eine schwar ze Le der klap pe.

»Ist sie das?«

Lij anas schrak zu sam men und schau te zu dem Mann mit den Raub voge‐ 

lau gen hin, der sei nen dunk len Reit man tel eben Levan über gab. Auch er

trug Hand schu he.

»Ja.« Die Ant wort kam vom Bett, wo ihr ›Pa ti ent‹ ge ra de die Bei ne über

den Rand schwang und mit ei ner nach läs si gen Be we gung die Ho sen auf‐ 

�ng, die der Mann am Tisch ihm zu warf.

Atem zü ge lang starr te sie ihn an, dann be griff sie. Ent setzt ging ihr Blick

von ei nem zum an de ren – und blieb an Levan hän gen. Er lä chel te Ver zei‐ 

hung hei schend. Für ei nen win zi gen Mo ment glaub te sie, es zwi schen sei‐ 



nen Lip pen blit zen zu se hen. Wie hat te sie sich nur von sei nen un schul di‐ 

gen blau en Au gen täu schen las sen kön nen.

»War es schwer, sie hier her zu lo cken?«

Nein, weil sie eine ein fäl ti ge Gans ist.

»Nein, Herr«, Levan schüt tel te den Kopf. »Sie schöpf te kei nen Ver dacht,

so wie Ihr es vo raus ge sagt hat tet.« Auf ei nen Wink des Grau haa ri gen ent‐ 

zün de te er meh re re Ker zen, bis der Raum in gol de nes Licht ge taucht war.

Ne ben Lij anas stieg der ›Kran ke‹ in bis über die Knie rei chen de Stie fel

und zog am Fußen de des Bet tes ei nen Waf fen gurt un ter der De cke her vor.

Sie brach te rasch ei nen Schritt Ab stand zwi schen sich und ihn.

»Weiß au ßer die sem Hei ler je mand, dass sie hier ist?« Lang sam kam der

Grau haa ri ge auf sie zu. Lij anas wich zu rück, bis sie den Bett pfos ten im Rü‐ 

cken spür te.

»Nein, Herr!«

»Cor far wird sich um ihn küm mern!« Die Arme un ter dem Man tel ver‐ 

schränkt, stand der Schwarz haa ri ge noch im mer bei der Tür. Die Käl te in

sei ner Stim me jag te Lij anas ei nen Schau er über den Rü cken. Als ihr die

Be deu tung sei ner Wor te klar wur de, schnapp te sie nach Luft.

»Ihr könnt Ude lar doch nicht tö ten wol len?!«

Ein sturm grau es Auge blick te sie in ei ner Mi schung aus Är ger und Ver‐ 

blüf fung an. Er staun te es ihn, dass sie ge wagt hat te, ihm zu wi der spre chen,

oder war es der Um stand, dass sie über haupt re den konn te? Sein Blick

kehr te zu dem ›Kran ken‹ zu rück.

»Cor far! Bis zum Mor gen grau en!«

Der nick te. »Ja, Herr.«

»Nein!« Sie wur de nicht be ach tet.

Als sich die Hand des Grau haa ri gen un ter ihr Kinn schob, zuck te sie zu‐ 

sam men. Aus der Nähe wirk ten sei ne Au gen noch stär ker wie die ei nes

Raub vo gels – gelb braun, kühl und töd lich. Ei nen Mo ment be trach te te er

ihr Ge sicht. »Sie ist schön.«

Lij anas stieß sei ne Hand weg. »Sie ist an we send!«

Vom Tisch er scholl ein lei ses La chen. »Sie hat Kral len.«

Der Schwarz haa ri ge über ließ Levan sei nen Platz an der Tür und kam

eben falls auf Lij anas zu. Be reit wil lig mach te ihm der Mann mit den Raub‐ 

voge lau gen Platz. Sei ne be hand schuh ten Fin ger gin gen zu ih rem Ge sicht,

wo bei er ihr un wil li ges Zu rück wei chen gar nicht be ach te te. Die Är mel sei‐ 



nes Wam ses wa ren mit Le der riemen eng um sei ne Un ter ar me ge schnürt

und ver deck ten noch die Hand ge len ke. Ver son nen strich er mit dem Dau‐ 

men über ihre Wan ge, »Au gen, blit zend grün wie Emer alde –«, sei ne Fin‐ 

ger glit ten durch den Ross schweif, zu dem sie das Haar stets zu sam men ge‐ 

bun den trug, »– und Haar wie ge spon ne nes Mit ter nachts feuer. – Sie ist tat‐ 

säch lich schön.« Er sah Lij anas di rekt an. »Seid Ihr noch un be rührt?«

Klatsch!

Sei ne Lip pen ver zo gen sich zu et was, das man nur mit viel gu tem Wil len

als zy ni sches Lä cheln be zeich nen konn te, wäh rend er die Hand auf die

Wan ge leg te, auf der sich ihre Fin ger �am mend ab zu zeich nen be gan nen.

Über trie ben vor sich tig be weg te er den Kie fer, als wol le er prü fen, ob al les

noch heil war.

Heuch ler!

»Ich wer te das als ein ›Ja!‹.«

»Wer tet es als ein ›Das-geht-Euch-über haupt-nichts-an!‹, un ver schäm ter

Mist kerl! – Und wagt es nicht noch ein mal, mich an zu fas sen!« Lij anas

mach te ei nen Schritt zur Sei te, um sich aus sei ner Reich wei te zu brin gen,

und ball te die Fäus te, wäh rend sie sich zu dem Grau haa ri gen um wand te,

der of fen bar der An füh rer der fünf war.

»Was wollt Ihr von mir? Was soll das?«

Sei ne Raub voge lau gen wur den schmal, wäh rend er den Schwarz haa ri gen

bei sei te schob und er neut dicht vor sie trat. Über dem Kra gen sei nes Wam‐ 

ses war die Haut des Na ckens so grau wie sein Haar.

»Ihr seid Lij anas, die Heil erin.« Kei ne Fra ge – eine Fest stel lung.

»Das wisst Ihr doch schon.« Lij anas woll te ihm aus wei chen – und fand

sich er neut zwi schen ihm und dem Bett pfos ten wie der.

»Ihr wer det uns zu ei nem Kran ken be glei ten!« Kei ne Bit te – ein Be fehl.

»Zu ei nem Kran ken? Und des halb all das hier? Hät tet Ihr nicht ein fach

fra gen kön nen?« Ver blüfft blick te sie von ei nem zum an de ren. Ihr Herz

woll te ein fach nicht auf hö ren, wie ver rückt zu po chen. Schwei gen ant wor‐ 

te te ihr. Plötz lich war ein Klum pen in ih rem Ma gen. »Wo ist die ser Kran‐ 

ke? Wer ist er?«

»Wo: in Turas. Wer: Das wer det Ihr zu ge ge be ner Zeit er fah ren.« Es war

der Schwarz haa ri ge, der ge spro chen hat te.

Turas? Lij anas schnapp te ge räusch voll nach Luft. Das konn te nur be deu‐ 

ten …



»Ihr – Ihr seid –!« Das Wort woll te nicht über ihre Lip pen.

»Kjer?« Un ter der Au gen klap pe zuck te ein Mund win kel in ei nem An �ug

von Spott. »Ja!« Er streif te die Hand schu he ab, wäh rend er sich rück lings

an die Tisch kan te lehn te, dann ver schränk te er die Arme wie der vor der

Brust und kreuz te läs sig die Fuß knöchel. Sei ne Hand rü cken schim mer ten

schwarz, die En den sei ner Fin ger nä gel wa ren spitz und leicht nach un ten

ge bo gen. Jetzt be dach te er sie mit ei nem Lä cheln, das ihr sei ne Reiß zäh ne

zeig te.

Der Klum pen saß un ver mit telt in ih rer Keh le. Sie würg te ihn hi nun ter

und krall te ihre plötz lich schweiß nas sen Hän de in ihr Ge wand, um sie am

Zit tern zu hin dern. Ihr Blick husch te von ei nem zum an de ren. Sie sind Tie‐ 

re! Man sagt, sie sind am gan zen Kör per gräß lich be haart und es sen ro hes

Fleisch!

»Nein!« Was ent schie den klin gen soll te, war nur ein hil� o ses Flüs tern.

»Nein!« Sie schüt tel te den Kopf. »Ich wer de nicht mit Euch ge hen!«

»So  viel zu: ›Hät tet Ihr nicht ein fach fra gen kön nen‹, nicht wahr?«

Wa rum mach te ihr die plötz li che Freund lich keit in der Stim me des

Schwarz haa ri gen mehr Angst als die Käl te zu vor?

»Ihr könnt mich nicht zwin gen …« Lij anas hob das Kinn und hoff te, ent‐ 

schlos sen zu wirken.

»Ach? Tatsächlich?« Der Aus druck von Spott war wie der um sei nen

Mund.

»Das reicht!« Die Stim me des Grau haa ri gen ließ Lij anas zu sam men fah‐ 

ren. Sie sah auch in sei nem Mund Reiß zäh ne blit zen. Eine schwar ze Braue

ging zwar un wil lig nach oben, aber der Mann mit dem Sturm au ge schwieg.

»Wir wol len Euch nichts Bö ses, Heil erin. Wir bit ten Euch nur, uns nach

Turas zu be glei ten und Euch ei nes Kran ken an zu neh men. Ein zeh ren des

Lei den frisst seit vie len Win tern an ihm und nun hat er uns ge schickt,

Euch zu ihm zu brin gen …«

»So sehr ich die Krank heit die ses Man nes be dau re – ich wer de Euch nicht

be glei ten!« In ih rem Ma gen saß ein Zit tern, das ihr Übel keit ver ur sach te.

»Nun: Ei gent lich habt Ihr kei ne Wahl.« Die Hän de des Schwarz haa ri gen

stri chen über den De ckel ih res Arz nei kas tens, als be wun de re er die fei nen

Schnit ze rei en, mit de nen er ver ziert war. Dann öff ne te er ihn be däch tig.

»Wenn Ihr mich zwingt, wer de ich das gan ze Gast haus zu sam men schrei‐ 

en.«



Er sah auf, wie der zuck te Spott um sei ne Lip pen. »Meint Ihr, man wird

Euch hö ren? Zwei Stock wer ke tie fer?« Schein bar nach denk lich un ter such‐ 

te er die sau ber be schrif te ten Tie gel und Fläsch chen.

»Spä tes tens am Stadt tor … – Was tut Ihr da?« Ge ra de hob er eine Phi o le

mit ei ner gel ben Flüs sig keit in die Höhe, be trach te te ih ren In halt. Lij anas

hol te scharf Luft. Wo her weiß er …? »Nein!«

»Nein?« Sein Lä cheln war pure Ge fahr, als er ein klei nes Stück chen Lei‐ 

nen aus ih rem Vor rat nahm und et was von der gel ben Flüs sig keit da rauf

träu fel te.

Er neut schüt tel te sie den Kopf. »Ich wer de nicht mit Euch kom men!«

»Die se Ent schei dung liegt nicht mehr bei Euch, Heil erin!«, er klär te er ihr

sanft und kam auf sie zu. Ein schar fer Ge ruch weh te ihr ent ge gen.

Lij anas warf sich he rum und �oh – kei ne zwei Schritt weit, dann leg te

sein Arm sich um ihre Mit te und sei ne Hand press te ihr das Tuch auf

Mund und Nase. Sie kämpf te zwei ver zwei fel te Atem züge, ehe sich zähe

Dun kel heit über ihre Sin ne leg te.

Sie muss te ver ges sen ha ben, das Fens ter ih rer Kam mer zu schlie ßen – oder

die Vö gel san gen heu te be son ders laut. Aus ge rech net jetzt, da ein dump fer

Schmerz hin ter ih rer Stirn saß. Sie schmieg te die Wan ge tie fer in den wei‐ 

chen Pelz – könn te bit te je mand die se Vö gel zum Schwei gen brin gen! – und

zerr te die De cke über den Kopf. Ei gent lich soll te der Duft von Ja loe-Kraut

und Fin ger rau te sie um ge ben, doch sie roch Le der, Pferd, Stahl und …

noch et was an de res. Mit ei nem Keu chen fuhr sie em por und stieß das Tuch

von sich. Sie be reu te die hef ti ge Be we gung so fort, denn in ih rem Kopf wir‐ 

bel te es und ein bit te rer Ge schmack war un ver mit telt auf ih rer Zun ge – die

ganz nor ma len Nach wir kun gen von Gurin-Des til lat. Die Hand bal len ge gen

die Schlä fen ge presst, schloss sie fest die Au gen und lehn te den Kopf ge gen

die an ge zo ge nen Knie. Jetzt er in ner te sie sich auch wie der an al les. Die

Kjer und … Ver damm ter schwarz haa ri ger Mist kerl! In den end lo sen Laby rin‐ 

then soll er ver fau len.

»Ich ent bie te Euch ei nen gu ten Mor gen, Heil erin.«

Wenn sie sich recht er in ner te, ge hör te die se Stim me dem Grau haa ri gen

mit den Raub voge lau gen. Lij anas ließ ih ren Kopf, wo er war. Wür de sie ihn



auch nur eine Fin ger brei te be we gen, gäbe es ein Un glück.

»Ich be fürch te te schon, Mor dan hät te es mit dem Gurin über trie ben und

Ihr wür det ewig schla fen.«

Mor dan?! End lich ein Name, da mit ich ihn rich tig ver �u chen kann! Eine Be‐ 

we gung zu ih rer Rech ten.

»Hier ist et was zu es sen, Heil erin. – Ich hof fe, Ihr mögt …«

Ge bra te ner Speck! – Der Ge ruch gab ih rem Ma gen den Rest. Sie schlug

die Hand vor den Mund, sprang auf, ver �ng sich in den Bett fel len, stürz te,

raff te sich auf und �oh. Als ihr Den ken schließ lich wie der ein setz te, knie te

sie im Schat ten mäch ti ger Bäu me vor ei nem Busch und würg te nur noch

tro cken.

»Da für bist du ver ant wort lich.« Die Stim me des Grau haa ri gen wie der, ein

klei nes Stück hin ter ihr. »Also küm me re dich auch da rum!« Ein Knur ren

ant wor te te, dann nä her ten sich Schrit te.

Lij anas wisch te sich mit dem Hand rü cken den Mund ab, hör te, wie sich

je mand hin ter sie kau er te. Das lei se Glu ckern von Was ser, das aus ge gos sen

wur de, er klang.

»Hier! Säu bert Euch da mit!«

Er!

Das feuch te Tuch, das er ihr hin hielt, riss sie ihm ge ra de zu aus den Fin‐ 

gern.

»Ver schwin det!« Sie drück te ihr schweiß be deck tes Ge sicht ge gen den

küh len Stoff.

»Die sen Wunsch wer de ich Euch nicht er fül len, Heil erin.«

War da Be lus ti gung in sei ner Stim me? Ver dammt soll te er sein.

»Spült Euch den Mund aus.« Über ih rer Schul ter er schien ein Was ser‐ 

schlauch.

Sie griff da nach und tat, wie er ge sagt hat te. Nach dem der wi der li che Ge‐ 

schmack von ih rer Zun ge ver schwun den war, hör te end lich auch ihr Ma‐ 

gen auf, zu re bel lie ren. Trotz dem blieb sie auf den Kni en lie gen, die Fin ger

um den Le der balg ge schlos sen. Er nahm ihn ihr weg und er hob sich.

»Steht auf!«

Als Lij anas nicht re a gier te, fass te er sie am Ober arm und zog sie auf die

Füße.

»Da ent lang!«

Sie press te die Lip pen zu sam men und ging, ohne ihn an zu se hen, in die



Rich tung, in die sei ne Hand wies. Ein Kna cken zu ih rer Lin ken ließ sie

über rascht in ne hal ten. Zwei mas si ge Schat ten be weg ten sich zwi schen den

Licht �e cken, die durch die Zwei ge �e len. Ein Schnau ben er klang. Wa ren

das Pfer de?

»Wei ter!« Sei ne Hand leg te sich auf ihre Schul ter. Un wil lig schüt tel te

Lij anas sie ab.

Schon nach we ni gen Schrit ten öff ne ten sich die Bäu me zu ei ner Lich‐ 

tung, an de ren Rand der Grau haa ri ge ge ra de da bei war, ein klei nes Feu er zu

lö schen. Eine dün ne Rauch säu le stieg auf – er er stick te sie un ter Erde. Von

den an de ren drei Ker len war nichts zu ent de cken. Als er sie he ran kom men

hör te, rich te te er sich auf. Sei ne Raub voge lau gen gin gen kurz zu dem

Mann hin ter ihr, dann sah er Lij anas an.

»Ich hof fe, es geht Euch bes ser, Heil erin.«

Sie ver schränk te die Arme vor der Brust und schau te de mons  tra tiv zur

Sei te. Er ließ ein be dau ern des Seuf zen hö ren.

»Ich sag te Euch schon im ›Schwar zen Lamm‹, dass wir Euch nichts Bö ses

wol len, Heil erin. Aber …«

»Ihr habt mich be täubt und ent führt!«

»Das ist wahr.« Er nick te ru hig.

»Man wird nach mir su chen.«

»Da mit rech nen wir.«

Sie run zel te die Stirn. Wa rum schien ihm das so gar nichts aus zu ma chen?

»Prinz Ah meer wird nach mir su chen«, ver such te sie es noch ein mal.

»Was habt Ihr mit Ru sans Nef fen zu schaf fen?« Der Schwarz haa ri ge pack‐ 

te sie und zerr te sie grob zu sich he rum. Das böse Fun keln in sei nem Blick

er schreck te sie. Müh sam würg te sie ihre Angst hi nun ter.

»Als Ge seg ne te der Gnä di gen Göt tin ste he ich un ter dem per sön li chen

Schutz des Fürs ten, des halb wird er Prinz Ah meer …«

Un ver mit telt war sei ne Hand in ih rem Haar, hart riss er ih ren Kopf in den

Na cken. Keu chend vor Schmerz klam mer te Lij anas sich an sein Hand ge‐ 

lenk, un ter ih ren Fin gern spür te sie Fell. In ih ren Au gen brann ten plötz lich

Trä nen, ein hil� o ses Wim mern drang aus ih rer Keh le.

»Es gibt eine Re gel, die man be ach ten soll te, wenn man ver sucht, je man‐ 

den an zu lü gen, Weib.« Es klang, als sprä che er mit ei nem be griffs stut zi gen

Kind. »Man soll te im mer wis sen, wie viel der an de re weiß, ehe man den

Mund auf macht.« Er beug te sich nä her zu Lij anas. »Ihr lebt nur un ter den



Ge seg ne ten Eu rer Ket zer-Göt tin. Aber Ihr seid kei ne von ih nen.«

»Mor dan!«, mahn te die Stim me des Grau haa ri gen ne ben ih nen.

Schein bar ge hor sam rich te te der sich ein we nig auf und lo cker te sei nen

Griff. »Noch ein mal, Heil erin: Was habt Ihr mit Rusan und sei nem Nef fen

zu schaf fen? – Und dies mal über legt gut, was Ihr sagt!«

Lij anas press te die Lip pen zu sam men, zerr te an sei nem Hand ge lenk. Wie

zur Ant wort schlos sen sei ne Fin ger sich wie der fes ter in ih rem Haar.

Schluch zend hol te sie Atem. »Ich habe Fürst Rusan schon ein paar Mal

be han delt. Ihm ein mal auch das Le ben ge ret tet, nach dem er bei ei nem

Kampf mit ei nem … ei nem …«

»Kjer?«, schlug er mit ei nem bö sen Lä cheln vor, als das Wort auch jetzt

nicht über ihre Lip pen woll te.

Lij anas schluck te hart. »… mit ei nem Kjer schwer ver letzt wur de«, brach‐ 

te sie den Satz mit zit tern der Stim me zu Ende.

Nur aus dem Au gen win kel nahm sie wahr, wie der Grau haa ri ge sich plötz‐ 

lich wach sam um wand te. Ge dämpf ter Huf schlag er klang, kam rasch nä her.

Viel leicht wa ren das schon Ru sans Män ner. Er sag te et was in der Spra che

der Kjer, die Lij anas nicht ver stand. Sei ne Wor te wur den mit ei nem knap‐ 

pen Ni cken quit tiert, dann hat te sie wie der die un ge teil te Auf merk sam keit

ih res Pei ni gers.

»Sprecht nur wei ter, Heil erin! Ich höre Euch zu.«

»Er glaubt, in mei ner Schuld zu ste hen – des halb –, und hat mich un ter

sei nen per sön li chen Schutz ge stellt. Ganz gleich, ob ich eine der Ge seg ne‐ 

ten bin oder nicht – er wird es er fah ren, wenn ich ein fach ver schwin de.

Und da er nicht selbst nach mir su chen kann, wird er den Prin zen schi‐ 

cken.«

»Und das soll ich Euch glau ben?« Sei ne Hand lös te sich so plötz lich aus

ih rem Haar, dass sie das Gleich ge wicht ver lor und rück lings auf dem Bo den

lan de te. »Wir wer den se hen!« Er wand te sich um und ging, ohne sie wei ter

zu be ach ten, zu sam men mit dem Grau haa ri gen zu den drei Rei tern hi nü ber,

die ihre mäch ti gen Pfer de ge ra de in der Mit te der Lich tung zum Hal ten ge‐ 

bracht hat ten.

Lij anas Hoff nung zer stob, als sie die Män ner er kann te. Lang sam stand sie

auf. Kei ner der fünf Kjer gönn te ihr auch nur den Hauch sei ner Auf merk‐ 

sam keit. Has tig ging ihr Blick zu den na hen Bäu men. Dort drü ben stan den

Pfer de! Noch ein mal sah sie zu den Krie gern hin, dann setz te sie sich lang‐ 



sam rück wärts in Be we gung. Kei ner schau te zu ihr her. Sie warf sich he rum

und rann te.

»Ihr kommt spät!« Bra chan sah den Rei tern är ger lich ent ge gen.

»Wir muss ten ei nen Um weg ma chen.« Ec ren, der vor de re der Män ner,

saß ab. Die an de ren bei den folg ten sei nem Bei spiel.

Alle drei wi chen sie Mor dans Blick aus, als der hin zu trat. Sei ne Mie ne

wur de kalt. »Ist et was schief ge gan gen? – Re det!«

»Ich habe ver sagt, Herr, der Hei ler ist noch am Le ben.« Cor far schob sich

zwi schen sei nen Ka me ra den hin durch.

»Wie das?«

»Ich konn te ihn nicht auf spü ren. Bei je nem Pa ti en ten in der Ober stadt

war er nicht mehr, aber nach Hau se war er auch noch nicht zu rück ge kehrt.

Sei ne Frau nann te mir zwar ei ni ge Na men –«

»Sie hat dich ge se hen?«

»Nur ei nen Mann in ei nem lan gen Um hang mit tief ins Ge sicht ge zo ge‐ 

ner Ka pu ze.«

Mor dan schien nicht wirk lich zu frie den, als er Cor far be deu te te, wei ter zu‐ 

spre chen.

»Ec ren und Levan hal fen mir, ihn zu su chen – er folg los. Wir kehr ten kurz

vor dem Mor gen grau en zum ›Schwar zen Lamm‹ zu rück.« Der Krie ger zö‐ 

ger te, warf den an de ren ei nen ra schen Blick zu. »Sol da ten des Fürs ten

such ten be reits nach der Hei lerin, Herr.«

Mit ei nem schar fen Zi schen hol te der Atem. »Ihr wur det ent deckt?«

»Nein, Herr!« Ec ren trat ruhig ne ben Cor far. »Wir hör ten sie im Schank‐ 

raum, als wir die Res te un se rer Aus rüs tung aus dem Zim mer hol ten. Na tür‐ 

lich hat ten wir die Hin ter trep pe be nutzt. – Ab ge se hen von dem Hei ler ha‐ 

ben wir kei ne Spu ren hin ter las sen.«

»Wir soll ten den noch …«, setz te Bra chan an, doch Levan �el ihm ins

Wort. »Herr, wo ist die Heil erin?« Er reck te den Hals.

Mor dan fuhr he rum. Die Lich tung lag ver las sen da. Sein läs ter li cher Fluch

wur de von ei nem gel len den Krei schen un ter bro chen, in das sich ein schril‐ 

ler Schrei misch te.

»Ired!« Wie von Ra che geis tern ge hetzt, rann te er los.



»Die Heil erin ist tot!« Has tig folg te Bra chan ihm, die an de ren dicht hin‐ 

ter sich.

Als sie die Bäu me er reich te, blick te Lij anas noch ein mal rasch auf die Lich‐ 

tung zu rück. Sehr gut, die Krie ger hat ten ihr Ver schwin den noch nicht be‐ 

merkt. Ar ro gan te Ker le! Sie duck te sich zwi schen tief hän gen den Äs ten

hin durch, um run de te ei nen Busch und sah sie. Zwei Pfer de; grö ßer und

mas si ger als die Schlacht rös ser, die Ah meer ihr in Fürst Ru sans Stäl len ge‐ 

zeigt hat te. Meh re re Schritt lan ge Führ stri cke schleif ten durch das Gras,

das mit kur zen, har ten Ru cken ab ge wei det wur de. Be hut sam ging sie nä her

he ran, er zähl te den Tie ren mit schmei cheln der Stim me Be lang lo sig kei ten –

und kam kei ne zwei Schritt weit, ehe das vor de re der Pfer de plötz lich den

Kopf hob. Gel be Au gen starr ten sie an, Oh ren leg ten sich �ach nach hin‐ 

ten, dann stürz te es mit ei nem gel len den Krei schen vor wärts. Ei sen be schla‐ 

ge ne Hufe wir bel ten vor ih rem Ge sicht. Er schro cken stol per te sie rück‐ 

wärts, wie aus wei ter Fer ne hör te sie ih ren ei ge nen Schrei. Schar fe Zäh ne

schnapp ten nach ihr, sie tau mel te wei ter zu rück, ent setzt die Hän de er ho‐ 

ben, in dem sinn lo sen Ver such, sich vor dem to ben den Tier zu schüt zen.

Sie duck te sich un ge schickt, schrie er neut, ein Laut, der ne ben dem wü ten‐ 

den Gel len des Pfer des bei nah un ter ging. Der Stoß kam so un ver mit telt,

dass sie auf Hän den und Kni en lan de te. Die Hufe peitsch ten dort die Luft,

wo ge ra de eben noch ihr Kopf ge we sen war. Eine Hand pack te sie, zog sie

in den Schutz ei nes Bau mes – der grau haa ri ge Krie ger. Ge gen ih ren Wil len

klam mer ten ihre Hän de sich an ihn. Jetzt erst wag te sie ei nen Blick über

die Schul ter. Ihr stock te der Atem.

Mor dan stand vor dem wü ten den Pferd, den Führ strick um die Faust ge‐ 

schlun gen, und ver such te es von den Hin ter bei nen he run terzu zer ren. Nur

knapp konn te er ei nem Huf aus wei chen. Kaum stand das Tier mit al len

vier Bei nen auf dem Bo den, fuhr es auch schon mit ge �etsch ten Zäh nen

auf den Krie ger los – und warf wie hernd den Kopf zu rück, als der ihm die

Faust mit vol ler Wucht auf die emp �nd li chen Nüs tern drosch. Ei nen Mo‐ 

ment stand es still, die Flan ken be bend, ohne den Mann vor sich aus den

Au gen zu las sen. Der ruck te hart an dem Führ strick, knurr te ei nen Be fehl –

und das Pferd wich Schritt für Schritt zu rück, die Oh ren noch im mer ge‐ 



fähr lich an ge legt, die gel ben Au gen je doch un ver wandt auf die dro hend er‐ 

ho be ne Faust ge rich tet. Schließ lich senk te es den Kopf und der schwarz‐ 

haa ri ge Krie ger wink te Levan he ran, warf ihm den Strick zu.

Dann wand te er sich um. Lij anas schluck te un be hag lich. Sei ne Mie ne war

eine Mas ke nur müh sam be herrsch ten Zorns.

»Seid Ihr wahn sin nig, Weib, oder woll tet Ihr Euch nur selbst um brin‐ 

gen?« Er pack te sie am Arm und zerr te sie vor wärts, in Rich tung des Pfer‐ 

des, das bei ih rem An blick schnau bend den Kopf auf warf. »Das ist ein As‐ 

hen tai, ein Schlan gen pferd! Sie sind da rauf ab ge rich tet, je den Frem den zu

tö ten, der sich ih nen nä hert. Ein Tritt von ihm hät te ge nügt, um Euch den

Schä del zu zer schmet tern.« Er zog sie zu sich he rum, da mit sie ihn an sah.

»Ihr wer det Euch nie wie der ei nem die ser Tie re nä hern, es sei denn, ei ner

von uns ist da bei! – Habt Ihr das ver stan den, Weib?« Er schüt tel te sie so

hef tig, dass ihre Zäh ne auf ei nan der schlu gen und sie das »Ja!« nur her vor‐ 

keu chen konn te.

»Gut!« Un ver mit telt ließ er sie los – um ein Haar wäre sie ge stürzt, hät te

er nicht schnell wie der zu ge fasst. »Und nun re den wir da von, was Ihr hier

zu su chen hat tet.« Un sanft schlepp te er sie un ter den Bäu men he raus auf

die Lich tung zu rück. Lij anas muss te ren nen, um mit sei nen lan gen Schrit‐ 

ten mit zu hal ten. Ne ben dem ge lösch ten La ger feu er stieß er sie ins Gras.

Sein Är ger war noch im mer nicht ver raucht.

»Ich ge ste he je dem ei nen Ver such zu, da von zu lau fen. – Auch wenn das

hier eben un ü ber legt und dumm von Euch war, Hei lerin.«

»Ach, Ihr hät tet es na tür lich viel ge schick ter an ge stellt, was?«, schnapp te

Lij anas da ge gen und ver �uch te im glei chen Herz schlag ihre vor lau te Zun‐ 

ge, da er sich be droh lich über sie beug te.

»Zu min dest hät te ich ge war tet, bis es dun kel ge we sen wäre.«

Dan ke für den Rat! Sie blick te zur Sei te – und schreck te zu rück, als er sich

un ver mit telt ne ben ihr auf die Fer sen nie der kau er te, sie am Kinn pack te

und grob zwang, ihn an zu se hen.

»Ich will Euer Wort, dass das eben Euer ers ter und letz ter Flucht ver such

war, Heil erin!«, ver lang te er in er schre ckend ru hi gem Ton.

Mit ei nem Ruck be frei te Lij anas sich aus sei nem Griff und rutsch te ein

Stück chen von ihm weg.

»Wenn Ihr eine füg sa me Ge fan ge ne wollt, die al lein bei Eu rem An blick

auf die Knie fällt und um Er bar men … – He! Was macht …« Ei nen fas‐ 



sungs lo sen Mo ment be ob ach te te sie, wie er ein Stück ih res Ge wand sau mes

ab riss, doch als sie ihn da ran hin dern woll te, noch mehr Scha den an zu rich‐ 

ten, hat te er den Strei fen blitz schnell um ihre Hand ge len ke ge schlun gen

und fest ge zo gen. Mit ei nem em pör ten Schrei ver such te sie los zu kom men,

biss, kratz te und trat nach ihm – kaum mehr als zwei oder drei Herz schlä ge

spä ter lag sie den noch hil� os am Bo den, die Hän de an ihre Knö chel ge fes‐ 

selt. Wü tend fun kel te sie ihn von un ten he rauf an. »Macht mich los! So‐ 

fort!«

Un ge rührt rich te te er sich auf. Mit ei ner ge wis sen Ge nug tu ung stell te Lij‐ 

anas fest, dass er ei nen blu ten den Krat zer auf der Wan ge hat te.

»Ihr könnt mich hier nicht lie gen  las sen wie ir gend ein – Bün del.« Gnä di‐ 

ge, hab Er bar men. Ich kei fe wie ein Wasch weib. – Wa rum schaut er mich so selt‐ 

sam an?

Als sie den Kopf hob und sei nem Auge folg te, schoss ihr die Röte ins Ge‐ 

sicht. Bei all ih rem Ge zap pel war ihr Ge wand bis über die Knie em por ge‐ 

rutscht. Sie sah zu ihm hoch – un ter ei ner ge ho be nen schwar zen Braue er‐ 

wi der te er ih ren Blick. Dann kau er te er sich er neut lang sam ne ben ihr nie‐ 

der und streck te die Hand nach ih ren Bei nen aus.

Plötz lich war ihre Keh le eng.

Nein, Gnä di ge, bit te! Nicht so! Nicht er!

Ängst lich folg te sie sei ner Be we gung – sei ne Fin ger streif ten sie nur kurz,

als er ihr Ge wand wie der sitt sam bis zu ih ren Knö cheln hin ab zog. Noch im‐ 

mer in der Ho cke, sah er sie an. Lij anas schluck te tro cken.

Die Ewig keit en de te, als er ab rupt auf stand. »Bis ich Euch ho len kom me,

will ich kei nen Laut von Euch hö ren, Heil erin!« Da mit wand te er sich ab

und ging zu den Pfer den hi nü ber.

Lij anas leg te den Kopf in den Na cken und schrie.

Gro bi an! Mist kerl! Bas tard! Ekel! Roh ling! Fle gel! Hu ren sohn!

Er hat te es tat säch lich ge tan. Er war zu rück ge kom men, hat te ei nen wei te‐ 

ren Fet zen Stoff aus ih rem Ge wand ge ris sen und ihr in den Mund ge stopft.

Dann war er wie der ge gan gen. Ei ni ge Zeit hat te sie noch ge gen ih ren Kne‐ 

bel an ge brüllt, mit dem Er folg, dass ihr nun der Hals schmerz te. Ir gend‐ 

wann hat te sie sich da rauf ver legt, ihn stumm mit al len Schimpf na men zu



be den ken, die sie kann te. Sie hat te fest stel len müs sen, dass es nicht all zu

vie le wa ren.

Mit ei nem lei sen Stöh nen be weg te sie die Hand ge len ke in ih ren Fes seln.

Ihr Rü cken tat weh.

Wi der ling!

Sie ball te die Fäus te, als das lei se Klir ren von Sat tel zeug und ge dämpf ter

Huf schlag sei ne Rück kehr an kün dig ten. Soll te er nur nicht glau ben, dass

sie von jetzt an füg sam sei nen Be feh len ge horch te.

Wie lan ge es her war, dass er mit Bra chan ge strit ten hat te, wuss te er nicht

mehr. Wie lan ge es her war, dass er mit Bra chan ge strit ten und den Kür ze‐ 

ren ge zo gen hat te – da ran konn te er sich noch we ni ger er in nern.

Wa rum kann die ses Weib sich nicht wie je des an de re be neh men und tun, was

man ihm sagt? Eine schö ne Frau soll man se hen und nicht hö ren! Zank he xe, ver‐ 

damm te!

›Es wäre nicht nö tig ge we sen, die Heil erin zu fes seln und zu kne beln‹, war

der Emp fang des grau haa ri gen Krie gers ge we sen, als er die Bäu me er reicht

hat te. ›Du hät test sie eben so gut von Levan oder ei nem der an de ren be wa‐ 

chen las sen kön nen.‹ Die Ge sich ter von Cor far und Ec ren hat ten ihm ge‐ 

sagt, dass sie Brac hans Mei nung teil ten. Er hat te sich ei nen Vor tag über das

Ver hal ten ge gen über Frau en an hö ren müs sen. – Er! – Und dann war er

auch noch von Levan be lehrt wor den, dass man eine Frau wie die Heil erin

nicht wie eine Tross hu re be han deln konn te. Bei al len Ra che geis tern, hät te

er das ge tan, hät te er ihr Ge wand be stimmt nicht wie der bis zu ih ren Knö‐ 

cheln he run ter ge zo gen. – Doch der Aus druck in ih ren Au gen woll te ihm

nicht aus dem Sinn. Für ein paar Atem zü ge hat te er in ih nen blan ke Angst

ge se hen.

Un be wusst hob er die Hand zum Ge sicht. Er hat te vie les ge tan, wes halb

man ihn fürch te te und ver �uch te. Aber ei ner Frau hat te er sich nie ge gen

ih ren Wil len ge nä hert. Er ball te die Faust. Wenn er eine Frau woll te, be‐ 

zahl te er für ihre Diens te, so ein fach war das. Mit ei nem Knur ren bleck te er

die Zäh ne. Sie ist eine Niv ard – und für sie sind wir rei ßen de Tie re …

Mit ei nem Ruck an den Zü geln brach te er Ired zum Ste hen. Da lag sie,

sein �am men haa ri ger Fluch, noch im mer wohl ver schnürt. Es hät te ihn



auch sehr er staunt, wenn sie sich hät te be frei en kön nen.

Ihre an ge spann ten Schul tern ver rie ten ihm, dass sie ihn he ran kom men

ge hört hat te. Sie trotzt also noch im mer.

Er un ter drück te ein Seuf zen, ließ Ired ste hen, trat vor die Hei lerin und

ging in die Ho cke. Ihre eme rald far be nen Au gen blitz ten ihn böse an.

»Wer det Ihr schrei en, wenn ich Euch den Kne bel ab neh me?« Bra chan

hat te ihm ge ra ten, hö� ich zu sein. Er konn te es ja ver su chen.

Ihr Blick sag te ihm, wo hin er sich sche ren konn te, dann wand te sie den

Kopf ab.

Er fass te sie un term Kinn und dreh te ih ren Kopf zu rück.

Sanft, Mor dan, sanft! Du sollst sie be han deln wie eine emp �nd li che Blu me,

sagt Levan. – Emp �nd li che Blu me? Pah! Sie ist eine ver �uch te Dis tel!

»Wir wer den jetzt wei ter rei ten, Heil erin.« Er sprach, ohne dass sie sei ne

Reiß zäh ne sah, und ver such te, mög lichst freund lich zu klin gen. »Es gibt

zwei Mög lich kei ten, wie Ihr das tun könnt. – Auf recht, vor mir im Sat tel –

oder auf dem Bauch, vor mir über dem Sat tel. Ers te res wer de ich Euch er‐ 

lau ben, wenn Ihr ver sprecht, nicht zu schrei en oder Euch auch sonst nicht

wie eine Fu rie auf zu füh ren. Soll tet Ihr dies nicht tun, bleibt Euch nur die

zwei te Art – und glaubt mir, auf Dau er ist das äu ßerst un be quem. Also? Was

soll es sein?«

Ihre Au gen wur den schmal, hin ter dem Kne bel ka men un ver ständ li che

Lau te her vor. Als er sie ein fach nur wei ter an blick te, stieß sie mit dem

Kinn nach ihm. Of fen bar woll te sie ihm klar ma chen, dass er sie von dem

Stoff be frei en soll te.

Mor dan be müh te sich um ein freund li ches Lä cheln mit ge schlos se nen

Lip pen, wäh rend er das Tuch aus ih rem Mund zupf te.

»Ich höre.«

»Glaubt nur nicht, dass Ihr ge won nen habt, Kjer.«

Er be trach te te den Kne bel.

Elen der Roh ling! »Schon gut. Ich wer de nicht schrei en.«

Eine schwar ze Braue hob sich fra gend.

»Und ich wer de mich auch nicht wie eine Fu rie auf füh ren.«

Die zwei te Braue hob sich.

Lij anas ver dreh te die Au gen. »Ich ver spre che es.«

In sei nem Sturm au ge blitz te es für ei nen win zi gen Mo ment zu frie den,

dann beug te er sich vor, lös te ihre Fes seln und zog sie vom Bo den em por.



Sie mach te sich mit ei nem Ruck aus sei nem Griff frei.

Auf sei ner Stirn er schien eine schar fe Fal te. »Steigt auf!«

Lij anas starr te das mäch ti ge Kriegs ross an, des sen gel be Au gen jetzt un ter

ei nem Band aus dün nen, le der nen Fran sen ver bor gen wa ren.

Ihr ers ter Ge dan ke war: Wie woll te ich ei gent lich da hi nauf kom men? Der Rü‐ 

cken ist min des tens zwei Schritt über dem Bo den.

Und der zwei te: Die Bes tie, die mir schier den Schä del ein ge tre ten hät te! Das

ist sein Pferd? Oh Gnä di ge!

»Ich will nicht mit Euch rei ten!«

»Steigt auf!«

»Seid Ihr taub? Ich sag te …«

»Ich sag te: Steigt auf!« Sei ne Stim me war mit ei nem Mal ein ge fähr li ches

Schnur ren. »Und nein, ich bin nicht taub.«

»Aber Ihr hört nur das, was Ihr hö ren wollt«, brumm te sie lei se und gönn‐ 

te ihm ei nen kur zen Blick über die Schul ter. Den Dau men un ter den sil ber‐ 

be schla ge nen Gür tel ge hakt, stand er kei ne Arm län ge hin ter ihr und sah

sie ei sig an. Mist kerl! Sie blick te wie der zu dem Pfer de un ge heu er hin.

Es hat te ein selt sam ölig glän zen des Fell, das aus der Nähe aus sah, als hät‐ 

te je mand – ja, was? Asche? – hin ein ge rie ben. Sie run zel te die Stirn. Ein

brei ter, mit ein ge brann ten Ver zie run gen ge schmück ter Le der gurt reich te

über sei ne Brust, wäh rend ganz ähn li che, min des tens hand brei te Rie men

Krup pe und Hin ter hand zier ten. Auf sei nem Rü cken lag ein Sat tel aus

dunk lem Le der mit halb ho hem Hin ter zwie sel und ei nem nur we nig hö he‐ 

ren Sat tel horn, das nach oben hin schma ler wur de und des sen Ende kunst‐ 

voll vorn ü ber ge bo gen war. ›Kriegs sat tel‹ hat te Ah meer die se Art Sat tel ge‐ 

nannt, als er ihr ein mal ein ganz ähn li ches Exemp lar in den Stal lun gen sei‐ 

nes On kels ge zeigt hat te. Nur war über die sen hier ein dich tes schwar zes

Schaf fell ge wor fen. Lij anas lä chel te süß lich und blick te er neut über die

Schul ter, ehe sie ihre Mus te rung fort setz te. Hin ter dem Sat tel war über

wohl ver schnür ten Sat tel ta schen eine De cken rol le fest ge zurrt und da hin ter

– sie schluck te un will kür lich – war ein run der, schwar zer Schild von un ge‐ 

fähr ei nem Schritt Durch mes ser fest ge macht, in des sen Mit te ein �n ger lan‐ 

ger Dorn ge fähr lich im Son nen licht glänz te. Un ter dem Rand des Schil des

rag te der dop pel te Bo gen ei ner Arm brust zu sam men mit ei nem le der nen

Kö cher he raus, der wohl die da zu ge hö ri gen Bol zen ent hielt.

»Auf der an de ren Sei te �n det Ihr eine Gari chan-Kriegs axt und ein Ke‐ 



resh tai-Schwert.« Sie konn te den Spott in sei ner Stim me hö ren.

Trägt der Kerl denn im mer eine gan ze Waf fen kam mer mit sich he rum?

»Und jetzt steigt auf!« Der Spott war aus sei nem Ton ver schwun den.

Noch ein mal ließ Lij anas den Blick über das rie si ge Pferd glei ten, über die

Waf fen, die Sat tel ta schen und meh re re Beu tel, die da zwi schen be fes tigt wa‐ 

ren.

»Und wo soll ich sit zen?«

»Hier!« Er tät schel te eine De cke, die vor dem Sat tel über Hals und Schul‐ 

ter des Tie res ge wor fen wor den war.

Sie schloss die Au gen und seufz te lei se. Es hilft al les nichts.

Vor sich tig nä her te sie sich dem Pferd, pack te das Sat tel horn so gut sie

konn te und an gel te mit dem Fuß nach dem Steig bü gel – ohne ihn er rei‐ 

chen zu kön nen. Sie trat noch nä her an das Tier he ran – ein mäch ti ger Huf

stampf te ge fähr lich dicht ne ben ihr den Bo den. Hin ter ihr zisch te der Krie‐ 

ger der schwar zen Bes tie ei nen Be fehl in der Spra che der Kjer zu, pack te

Lij anas zu ih rem Er schre cken ohne Vor war nung um die Mit te und hob sie

auf den Pfer de rü cken, als hät te sie nicht mehr Ge wicht als ein  Kätz chen.

Da ihr Ge wand zu eng war, um sich ritt lings vor dem Sat tel nie der zu las sen

– sie hat te nicht vor, ihm noch mehr von ih ren Bei nen zu zei gen, als er oh‐ 

ne hin schon ge se hen hat te –, blieb ihr nur, sich seit lich zu set zen. Er war te‐ 

te, bis sie sich zu rechtge rückt hat te, dann schwang er sich hin ter ihr auf das

Pferd, zog sie nä her zu sich he ran, stopf te ei nen Teil sei nes Man tels zwi‐ 

schen das Sat tel horn und sie, leg te ei nen Arm um ihre Tail le und fass te mit

der an de ren Hand die Zü gel.

Lij anas Ver such, sich aus sei nem Griff zu be frei en, miss lang. Im Ge gen teil

hielt er sie jetzt noch en ger ge gen sei ne Brust ge lehnt. Eben so gut hät te sie

sich ge gen eine Ei sen fes sel weh ren kön nen. Ein kur zes Schnal zen, eine Ge‐ 

wichts ver la ge rung und das mäch ti ge Kriegs ross setz te sich ge mes se nen

Schrit tes in Be we gung.
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aum mehr als eine Hand breit be deck te das Was ser den Bo den und

ver wan del te ihn den noch in di a man te nes Glit zern und fun keln des

Licht, das in hel len Schat ten über die schlan ken Säu len husch te, die die �‐ 

lig ra ne De cke tru gen. Dort, wo Mau ern hät ten sein sol len, blick te man auf

drei Sei ten über die Un end lich keit des Mee res, das sich don nernd an den

stei len Klip pen brach, auf de nen die Sil ber ne Hal le von Ans ch ara er baut

war. In der Fer ne ließ ein Flim mern über der See die Hit ze er ah nen, die

von den Gip feln der Bren nen den In seln auf stieg und die da für sorg te, dass

die Haupt stadt Astra chars kei nen Win ter kann te. Auf der vier ten Sei te er‐ 

freu te das Gold rei fer Fel der und das Grün wild rei cher Wäl der das Auge des

Be trach ters. Doch für all die se Schön heit hat te er heu te kei nen Blick. Den

Ell bo gen ge gen eine der Säu len ge stützt, die den äu ße ren Um gang der Hal‐ 

le tru gen, die Knö chel der zur Faust ge ball ten Hand an die Lip pen ge presst,

starr te er über das Meer hi naus und war te te. Der See wind spiel te mit der

Fe han-Sei de sei ner weit fal len den Bein klei der und der är mel lo sen, mit

win zi gen Sil ber per len be stick ten Wes te, strich kühl über sei ne Stirn und

kräu sel te die glat te Was ser o ber �ä che des von wei ßem Stein ein ge fass ten

Be ckens hin ter ihm, in des sen Mit te sich der Thron des Fürs ten von Astra‐ 

char auf ei nem Rund aus sil ber ge ä der tem Mar mor er hob.

In ein paar Schritt Ent fer nung saß eine zier li che Frau auf ei nem Sche mel

aus El fen bein zwi schen den Säu len, ge klei det in das Blau, Schwarz und Sil‐ 

ber ih res Stan des, stumm das Ge sicht in sei ne Rich tung ge wandt. Und ob‐ 

wohl Nié gra, die Ers te Ge seg ne te der Ra bin, schon seit vie len Win tern

blind war, schien ihr Blick ihn zu ver bren nen. Mit ei nem Knur ren stieß er

sich von der Säu le ab und nahm sei ne un ge dul di ge Wan de rung von zu vor

wie der auf.

Es war falsch, sich sol che Sor gen zu ma chen. Sie soll te ohne Be deu tung

für ihn sein, im mer hin war sie kein Mit glied des Ho fes, son dern nur eine

jun ge Heil erin, die un ter den Ge seg ne ten der Ra bin leb te; die noch nicht

ein mal zur Schwes tern schaft der Ge seg ne ten ge hör te. Aber ver dammt, der


